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    Schwules Leben auf St. Pauli von der Weimarer Republik bis in die 1960er Jahre
Warum nur ein schwules Thema im Übersteiger?
Warum denn nicht? Wetten, dass gar nicht so wenige St. Pauli-Fans schwul sind und dass sehr viel mehr in ihrem Leben gleichgeschlechtliche Erfahrungen gemacht haben. Nur gibt man das vor seinen Kumpeln nicht zu. Man will ja nicht als Schwuchtel gelten!  
Durch die Reichsgesetzgebung von 1872 waren gleichgeschlechtliche Handlungen nach § 175 StGB strafbar. Von den Nazis wurde dieser Paragraph verschärft und galt in dieser Fassung bis zu einer zaghaften Reform im Jahr 1969. Erst 1994 wurde die Sondergesetzgebung gegen Schwule in Deutschland aufgehoben. Die alltägliche Diskriminierung aber ist geblieben.

St. Pauli – der Ausnahmestadtteil

St. Pauli (ursprünglich Hamburger Berg) begann im Osten mit dem Millerntor und endete im Westen am Nobistor. Dahinter lag das holsteinische Altona mit der Großen Freiheit. Seit dem Großhamburggesetz von 1937 sind die Grenzen zwischen den Stadtteilen hin- und hergeschoben worden.

St. Pauli war vielseitig. Geprägt wurde es nicht nur vom Hafen und vom Rotlichtmilieu, in dem alle sexuellen Spielarten Erfüllung finden konnten. St. Pauli besaß ein ausgeprägtes Chinesenviertel, eine Reihe Theater, große Kinos und gleich zwei Krankenhäuser – das Tropenkrankenhaus für eingeschleppte Krankheiten und das Hafenkrankenhaus für „Hausgemachtes“: Hafenunfälle, Geschlechtskrankheiten und die Folgen von Alkoholexzessen.

Millerntor war und ist nicht nur FC St. Pauli von 1910

Natürlich verbinden viele Hamburger mit dem Millerntor vor allem das Millerntorstadion und den FC St. Pauli. Doch taucht das Millerntor auch in den Strafakten Hunderter Männer auf, die im 20. Jahrhundert als Homosexuelle verurteilt worden sind, und in Dutzenden Polizeiberichten über die schwule Szene. Denn am Millerntor kreuzten sich die beiden wichtigsten Cruisinggebiete schwulen Lebens, die von Planten un Blomen bis zum Bismarckdenkmal bzw. vom Zeughausmarkt bis zur Großen Freiheit reichten. Außerdem befand sich direkt am Millerntor einer der bekanntesten und am meisten besuchte Hamburger Schwulentreffpunkte.

Das Teehaus am Millerntor

Ein Teehaus am Millerntor? Nie gehört!
Teehaus war der Spitzname eines Pissoirs in Form einer Rotunde mit zwei Eingängen. Im Schwulenjargon heißt so etwas Klappe. Um sich an sie zu erinnern, muss man aber mindestens 60 Jahre alt sein. Doch zu finden ist heute noch den Standort der Millerntorklappe: Sie stand gegenüber dem U-Bahnhof St. Pauli am Rande des Alten Elbparks, wo jetzt der graue Verteilerkasten aufragt.

In dieser Klappe und an einem benachbarten Kiosk trafen sich während der Verfolgungszeit Männer, die einen Partner für anonymen Sex suchten. Auch boten hier zahlreiche Strichjungen ihre Dienste an. Wer fündig geworden war, verschwand in den benachbarten Grünanlagen bis hinauf zum „Bismarck“.

Die Klappe am Millerntor hat die Zerstörung Hamburgs im Zweiten Weltkrieg und die Aufbaujahre nach 1945 überstanden. Abgerissen wurde sie Ende 1962, weil sie nicht in die Planungen der Internationalen Gartenbauausstellung des Jahres 1963 passte. Hamburg sollte sich seinen Gästen sauber, d.h. ohne Schwule präsentieren.

Stolpersteine auf St. Pauli
Wer bewusst über St. Pauli geht, wird z. B. in der Bernhard-Nocht-Straße, in der Kastanienallee oder auf dem Hamburger Berg Stolpersteine entdecken, die von der Initiative Gemeinsam gegen das Vergessen-Stolpersteine für homosexuelle NS-Opfer angeregt worden sind. Sie liegen zumeist vor dem letzten frei gewählten Wohnsitz schwuler Männer oder  lesbischer Frauen, die in einem Konzentrationslager oder in einer „Heilanstalt“  umgebracht wurden oder sich wegen der Verfolgung das Leben genommen hatten. In ganz Hamburg gibt es zurzeit rund 300 solcher Stolpersteine.

Kastrieren im Hafenkrankenhaus

Zu den Erinnerungsstätten gehört auf St. Pauli auch das ehemalige Hafenkrankenhaus. Dort sind während der NS-Zeit Homosexuelle „freiwillig entmannt“, d. h. kastriert worden. Die einschlägigen Akten im Hamburger Staatsarchiv zeigen auf Fotos diese Männer nackt vor und nach der Kastration. Die Hoden wurden einem Mediziner zur Untersuchung gesandt. Was der dabei entdecken wollte, ist unbekannt.

Zentren homosexuellen Lebens; blühendes Denunziantentum
Seit rund 30 Jahren liegt das Zentrum des schwulen Lebens in St. Georg. Das war nicht immer so: in der Weimarer Republik und während der Nachkriegszeit lag es in der Neustadt und auf St. Pauli und während der NS-Zeit fast ausschließlich zwischen Zeughausmarkt und Großer Freiheit. Dieses begrenzte Areal war von der Polizei gut zu überwachen, doch darf nicht vergessen werden: die meisten verfolgten Schwulen waren Opfer von Denunzianten: von Nachbarn, Kollegen, Hotelportiers, Vermieterinnen, von Zechbrüdern und Verwandten. Oder sie sind von ihren Freunden und  Sexualpartnern während der oft mit polizeilicher Gewalt verbundenen Vernehmungen verraten worden.
Schwule Kneipen auf St. Pauli
An einschlägigen Verkehrslokalen war auf St. Pauli kein Mangel.

1920, zu Beginn der Weimarer Republik, gab es in der Kastanienallee den Treffpunkt, dessen Inhaber Hermann Hatt Die Freundschaft und Bücher homoerotischen Inhalts vertrieb. 1921 wechselte Hatt an den Herrengraben und 1922 wieder zurück auf St. Pauli, wo er zwischen 1922 und 1925 in der Heinestraße 14 (seit der NS-Zeit: Hamburger Berg) den Alten Treffpunkt betrieb. Hier erinnert heute ein Stolperstein an Hatt.
Auch während der NS-Zeit gab es auf St. Pauli eine Reihe Lokale, in denen Schwule und Lesben Kontakte knüpfen konnten. Dazu gehörten die Schankwirtschaft von Johanna Gräpel,  die Indische Bar des Harry Singh, vor allem aber der Goldene Anker in der Taubenstraße 12 (heute Gebrüder-Wolf-Platz), das Monte Carlo am Nobistor/Ecke Reeperbahn (heute Beatles Platz) und das Minulla, ein „Spielsalon“ unmittelbar gegenüber der Davidwache. Einige dieser Lokale durften von Mitgliedern der NSDAP oder einer ihrer Gliederungen und Wehrmachtsangehörigen nicht betreten werden.
Von 1931 bis in die 1960er Jahre gab es das Lokal Loreley, und zwar zunächst in der Davidstraße, seit 1967 als erste Hamburger Leder-Bar in der Detlev-Bremer-Straße. Die Wirtin der Loreley hat vermutlich eng mit der Kripo zusammengearbeitet, deren Fahndungskommission „Homo“ zwischen 1956 und 1968 ihren Sitz in der Davidwache hatte.

In den 1950er und 1960er Jahren existierte es in der Kastanienallee der Laubfrosch als  Stricherlokal, und 1953 eröffnete in derselben Straße das Flamingo.

Natürlich gab es in der Nachkriegszeit auf St. Pauli auch Lesbenlokale – so Anfang 1954 bis 1959 das Max und Moritz in der Simon-von-Utrecht-Straße und von den 1960er bis 1990er Jahren die Goldene 13 in der Hopfenstraße.

Erwähnenswert sind auch Lokale, in denen Damenimitatoren auftraten, z. B. Madame Lesters Night-Club in der Seilerstraße und die Bar Celona in der Wohlwillstraße.
Die Monika-Bar in der großen Freiheit war während der 1950er und 1960er Jahre ein Anschafflokal für Transvestiten, für die der Hamburger Polizeipräsident Walter Buhl 1964 „die Unterbringung in einem Arbeitshaus“ forderte.

Toilettenbenutzungsverbote

Nachdem die Klappe am Millerntor abgerissen worden war, übernahm die Toilette am Spielbudenplatz deren Funktion. Sie gehörte zu den neun öffentlichen Bedürfnisanstalten, für die seit Anfang 1962 ein Toilettenverbot ausgesprochen werden konnte, „wenn das Verhalten eines Benutzers beanstandet wird, ein Einschreiten nach §§ 175 ff. jedoch nicht möglich ist…Im Hausverbot…wird dem Betroffenen mitgeteilt, welche Bedürfnisanstalten er für die Dauer eines Jahres nicht aufsuchen darf…Das Original wird dem Angehaltenen ausgehändigt. Die Durchschrift geht an das Bezirksamt. Gleichzeitig wird eine Karte für die Fahndung gefertigt“. Politisch verantwortlich für diese Polizeimaßnahme war der Senator Helmut Schmidt.
Männliche Huren

Wer früher von St. Pauli und speziell von der Reeperbahn oder der Großen Freiheit sprach, assoziierte damit sehr viel stärker als heute käuflichen Sex, Huren, Puffs.
Und was den Heterosexuellen recht war, war den Schwulen billig. Selbst während der NS-Zeit warteten zahlreiche Strichjungen auf ihre Freier, obwohl mann-männliche Prostitution seit 1935 nach § 175a Ziffer 4 als Verbrechen galt und mit Zuchthaus bestraft werden konnte. Erst 1973 ist diese Strafbestimmung aufgehoben worden.

Männliche Prostitution hat einen anderen Charakter als ihr weibliches Gegenstück: einerseits haben männliche Prostituierte nur selten einen Zuhälter, andererseits arbeiten nur wenige von ihnen in Bordellen. In der  hier interessierenden Zeit gab es kein Internet, kein Mobiltelefon, selbst „normale“ Telefonanschlüsse waren nicht selbstverständlich. Wer miteinander ins Geschäft kommen wollte, musste einschlägige Treffpunkte aufsuchen: Hauptbahnhof, Klappen, Stricherlokale, bestimmte Straßenabschnitte. Für St. Pauli bedeutete dies konkret z. B. die Millerntorklappe, später die Toilette am Spielbudenplatz, Lokale wie der Laubfrosch oder vorher der Anker, nach 1945 auch die Davidstraße.

St. Pauli-Jungs – Eine  JUNGEN-Gruppe auf dem Strich

1941 flog auf St. Pauli eine Gruppe von sieben Jugendlichen der Geburtsjahrgänge 1922 bis 1925 auf. Die Jungen stammten aus proletarischem Milieu, arbeiteten als angelernte Arbeiter in Hafenbetrieben oder waren Lehrlinge. Sie wohnten im selben Quartier – d. h. am Pinnasberg, in der Lincoln- und in der Talstraße, sie kannten sich und waren wohl im landläufigen Sinne „Kumpel“. Vor allem an Sonnabenden zogen sie durch Kneipen ihres Viertels (was sie nach den Jugendschutzbestimmungen nicht tun durften) und  verdienten mit sexuellen Dienstleistungen Geld. Von anderen Strichjungen unterschieden sie sich darin, dass die meisten von ihnen Montag bis Sonnabend einer geregelten Arbeit nachgingen, in ihren Familien lebten und Prostitution nicht als ihren Haupterwerb betrachteten.
Kriminaloberassistent Petersen, einer der schärfsten Homosexuellenverfolger, sprach von einem „Klub Jugendlicher, die sich vornehmlich an den Sonnabenden in den hier bekannten Kneipen…, wo sich Homosexuelle herumtreiben, aufhalten“. Die Vernehmungen zeigen, wie begrenzt der Einfluss des NS-Staates sein konnte. Die Jungen schwänzten die Veranstaltungen der H.J. und wurden deswegen ausgeschlossen. Wiederholt beschwerte sich Petersen über das ganz und gar nicht unterwürfige Benehmen der Jungen: Einer habe bei der Vernehmung die Fäuste geballt und den Eindruck erweckt, „als wenn der den vernehmenden Beamten“ habe anspringen wollen. Andere wurden von Petersen als „frech“, „herausfordernd“, „verlogen“ bezeichnet. Deswegen habe er sie „hart angefasst“ und „mehrfach energisch zurechtgestoßen“, was auf Schläge schließen lässt.
Der Aktivste der sieben Jungen (*1924) wurde als „Strichjunge übelster Sorte“ zu 15 Monaten Gefängnis unter Anrechnung von einem Monat Schutz- und Untersuchungshaft verurteilt. Nach Verbüßung der Strafe sollte er unter Schutzaufsicht gestellt werden.

Der Siebzehnjährige hatte Glück im Unglück: Sein Lehrherr Johannes Köhn aus der Marienstraße setzte sich energisch für seinen Lehrling ein und erreichte durch hartnäckige Intervention zusammen mit dem Innungsmeister P.H.Dierks, dass der Lehrling vorzeitig aus dem Gefängnis entlassen wurde, um seine Gesellenprüfung statutengemäß ablegen zu können.  
 Gottfried Lorenz für den „Übersteiger“, 21.3.2012
